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Max Riieger:

Durch die Blume...

Juheissassa und holdriohoo, jetzt
haben wir wieder eine hier bei uns
in Ziirich. Eine Ausstellung nim-
lich. Und zwar die erste Schweize-
rische Gartenbauausstellung, oder
— so abgekiirzt, dafl niemand mehr
drauskommt — die G 59. Ja, damit
Sie es fiir das nichste halbe Jahr
wissen: G 59 ist also weder ein
Mottenmittel, weder eine antisep-
tische Tinktur noch ein russischer
Panzertyp. G 59 ist einfach eine
schlechte Bezeichnung fiir eine gute
Sache.

Sie haben tatsichlich eine feine Aus-
stellung gemacht, die Girtner. Und
fertig war sie auch am Eréffnungs-
tag. Dariiber freute sich minnig-
lich. Oder anders gesagt: Jeder-
mann. Oder noch anders: Jeder
Mann. Nicht aber jede Frau. Ich
belauschte nimlich am Pressetag
streitbare Damen, die letztes Jahr
an der SAFFA mafigeblich mitge-
wirkt hatten. Mit unverhohlener
Schadenfreude spazierten sie, dies-
mal bar jeglicher offiziellen Insi-
gnien, zwischen pickelnden Itali-
enern, aufgestapelten Brettern, brau-
nen Erdhaufen, ratternden Maschi-
nen herum und versiumten keine
unpassende Gelegenheit, um laut
und verstindlich darauf hinzuwei-
sen, ibre Ausstellung sei dann be-
reitgewesen, als der Herr Bundes-
prasident das Tor zur Erkenntnis
fraulichen Schaffens, fraulichen
Wirkens, fraulichen Wollens und
fraulichen Konnens durchschritten
habe. Dies sagten erwihnte Damen
achtundvierzig Stunden vor der Er-
6ffnung, und genau solange nur
wihrte auch ihre Freude. Denn als
Monsieur le Président unter den
schmetternden Klingen des immer
wieder schonen Ziircher Sechseliu-

tenmarsches mit gelibter Hand und «

blitzender Schere das trennende
Band am Eingang entzweiklapperte,
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war die <Bluemelandi> so eroff-
nungswiirdig, daf} den inzwischen
notgedrungen wieder ins Glied zu-
riickgetretenen Saffistinnen das pas-
sierte, was sonst in diesen Kreisen
als besondere Raritit zu werten
ist: Sie wurden stumm und schwie-
gen. Und damit trugen sie — dies sei
der Gerechtigkeit halber nicht ver-
gessen — sehr wesentlich zur guten
Stimmung an jenem 25. April bei.
Nein — ohne Scherz — die G 59 ist
prichtig gelungen. Wihrend bei ge-
wohnlichen Ausstellungen sogar
kriftige Minner sich nach einem
Rundgang als menschliche Wracks
und in Zungen redend durch den
Ausgang schleppen, vollig verwirrt
von Lirm, nickenden Minnchen,
blitzenden Inschriften, scheppern-
den Maschinen, schmeichelnden Ver-
tretern, quikenden Lautsprechern,
pausenlosen Degustationen, und fast
zusammenbrechend unter der Last
der grafisch reizvoll gestalteten
Prospekte, promeniert man hier ent-
ziickt durch einen einzigen weiten,
ruhigen Garten, der sich bald als
Pflanzblitz, bald als Schlofipark,
bald als Friithlingswiese verkleidet.
Die wenigen Gebdude sind luftig
und wie zufillig hingesetzt, sind
hie und da fiir meinen Geschmack
etwas zu geometrisch geraten, pra-
sentieren aber ihre Objekte selbst
fiir einen gartenbaulichen Siugling
wie mich, der einen Rasenmiher
kaum von einer Spritzkanne unter-
scheiden kann, gelockert und un-
aufdringlich. Und wenn sich die
Pflinzchen und Bliimlein, die sich
bei der Eroffnung wohl aus Scheu
vor der offiziellen Beguckung noch
ganz in ihre Knospen zuriickgezo-
gen hatten, etwas weniger dngst-
lich anschauen lassen, dann wird
man sagen diirfen, Ziirich hitte fiir
sechs Monate ein Stiick Paradies
gemietet. Ganz und gar unparadie-
sisch finde ich einzig die Friedhof-
anlage, mit der man den ahnungs-
losen Besuchern unnétigen Kum-
mer bereitet. Dariiber mdchte ich
schweigen — wie ein Grab

Aber ansonsten muff man wirklich
hingehen und genieffen. Den Rosen-
weg, den Jardin d’amour, die Gon-
delbahn, die Piazza, das Atrium
und all das andere, von dem ich
schon nicht mehr weif}, wie es heifit.
Noch etwas hat mich besonders be-
eindruckt: Ich habe nimlich wieder
neu entdeckt, wie viel man eigent-
lich durch die Blume sagen kann!
Nein, ich meine jetzt weniger als
verliebter Jiingling oder als einge-
ladener Junggeselle, sondern ganz
einfach als Schweizer und speziell
als Ziircher. Wie fein miifite das
sein, habe ich mir iiberlegt, wenn
man verschiedenen Leuten etwas
durch die Blume sagen kdnnte, ohne
zu fiirchten, sie wiirden es even-
tuell nicht verstehen. Man diirfte
wieder vermehrt indirekt werden
und miifite nicht immer alles platsch
plumms heraussagen! -

Wie schon wire das, wie schon!
Man miifite beispielsweise dem
Herrn Zooverwaltungsratsprisident
nicht mehr einfach sagen, er solle
jetzt gehen, die Zeit dazu sei wohl
gekommen, und nichtziircherische
Journalisten seien auch Journali-
sten und keinesfalls Schirme, die
man stehen lasse, sondern man
konnte ithm, ndtigenfalls via Haus-

arzt, zu verstehen geben, seine Ge-
sundheit erlaube es thm nicht mehr,
dieses so strenge Amt noch weiter
auszuiiben.

Oder man miifite dem Direktor des
Stadttheaters nicht mehr so schnod-
drig hinwerfen, er hitte von Opern-
regie keinen blassen Schimmer, son-
dern man kdnnte ihm brieflich da-
von Mitteilung machen, der jetzige
Intendant der stiddtischen Biihnen
in Kiel sei entlassen worden!

Aus diesen zwei wahllos aus dem
Ziircher Alltag gegriffenen Beispie-
len sehen Sie, wie fein das <Durch-
die-Blume-reden> wire. Sie schen
aber auch, daf es viele Leute nicht
mehr verstehen.

Drum ist es doch groflartig, dafl
wir nun die G 59 haben. Dort kann
man diese Sprache wieder lernen.
Wohlverstanden — es handelt sich
nicht um eine nur ziircherische, son-
dern um eine schweizerische.

Ja — und damit ich’s nicht vergesse:
Im Falle einer der beiden oben er-
wahnten, sowie diverse andere, we-
gen Raummangel nicht aufgefiihrte
Herren die G 59 zwecks Erlernung
des Blumendeutschs besuchen méch-
ten — so konnten sie bei mir zu je-
der Tages- und Nachtzeit — Frei-
karten beziehen!

Max Riieger:

Dr erscht WK

Ich han chuum gwiiflt, dafl sones Dorfli ixischtiert,

bevor ich deet als Liiiitnand s erschtmal Dienscht gmacht ha.

Es paar Dotz’ Hiiiiser — und e Schtraf}, wo zmitzt durdurefiiert.
Es isch miin erschte WK gsii. Ich tinke hiitt na dra.

Die erschte drei, vier Tag meinsch: Hoppla, jetzt komm ich!

Bisch luut und rassig, winn diin Galong i de Sunne blitzt.

Dinn merksch: Dd Ton gaht dine alte Mane gig de Schtrich.

Die hind, wo Du na i de Schuel gsii bisch, scho fildgrau gschwitzt.

So nachre Wuche simmer is dinn einig gsii.

In dere Ziit hitt mr aus sDorf scho zimli kinne gleert.

Es hitt drei Beize gha. All drei verraucht und alt und chlii
und zaabig immer iberfiillt. Doch das hitt keine gschtoort.

Miir hind im Rofli gwohnt, bim Hauptplatz zue, vordra.

En breite Rigelbou miteme gschwungne Gibeltach.

Ich ha miis Zimmer zoberscht gige hinden use gha.

Als Uussicht Wise, Opfelbium und (fascht verschteckt) en Bach.

Und dinn — ja ebe, seinti T6chterli vom Huus.

Die hidtt is scho am erschte Aabig um de Finger triillt.

Ich weiff na guet, wie euser feuf trotz allem Ascht und Pfuus
uufblibe sind, dermit si eus de Chriiiiter nahefiillt.

Am Samschtig hitt mr dann in Urlaub chonne hei.

Hingige — iich bin blibe. Ganz spontan. Als Tagesoffizier.
Ich han erfahre, iibre Sunntig heigi s Dorli frei.

Es isch miin schonschte Dienschttag gsii. Ohni die andre vier.

‘Dinn sind' d Mandver' choo. Und mir hind Adie gseit.

Nur ungern. Mir sind doch im R68li wie diheime gsii.

Ich han em Dorli na en Brief ufs Buffet anegleit.

Mit dr Adrisse, und — he ja, Sie wiissed — schriib dinn glii.

Chuum himmer d Uniform wider in Chaschte ghinkt

isch didnn tatsichli ame Morge au es Couvert choo.

Und drinn schriibts Dorli, si heig zwar na mingsmal anis tinkt,
es seigi aber glaubi gschiider. Au fiir miich. Und so. - —

Ja nu so dinn. — Nach zwei, drei Jahre chunnsch villicht

eh — ganz per Zuefall ufre Reis im R8li gschwind verbii.

s Dorli isch furt. Und s Dorf und alls hitt ganz en anders Gsicht.
Chunnsch niimme druus. Es isch halt doch — diin erschte WK gsii.



	Gruss aus Zürich

